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Bücherschau
Sämtliche hier verzeichneten Bücher sind durch die Volksbuch .

Handlung, Zldlerstraße 43, Karlsruhe , zu beziehen.
Geschichte der Nationalökonomie und des Sozialismus im

Zusammenhang mit der Wirtschaftsgeschichte . Von Prof . Dr .
V . Totomianz . Verlag : Thüringer Verlagsanstalt und
Druckerei G. m . b. H . , Jena . Preis in Halbleinen gebunden
Mark 4.—. Prof . Dr . V . Totomianz hat durch mehr als 25
Jahre nicht nur führend und formend in die russische Genossen -
schaftsbewegung eingegriffen , sondern sich auch mit großem
Erfolge darum bemüht , zwischen dieser Bewegung und der aller
anderen Länder den innigsten Kontakt herzustellen. Wie kaum
ein anderer Vertreter der Genossenschaftsidee ist er mit der ge-
nossenschaftlichen Literatur und Praxis der ganzen zivilisierten
Welt aufs beste vertraut . Hervorragende Werke haben ihm
auch bei dem deutschen Publikum eine hochgeachtete Stellung
verschafft.

Obwohl Totomianz von bin Heilswirkungen der Genossen-
schäften gewiß nicht weniger tief durchdrungen ist, als Damasch¬
ke von denen der Bodenreform , gibt er doch eine wunderbar ob-
jektive Uebersicht über die Entwicklung der Wirtschaftsformen
und die Wirksamkeit der national -ökonomischen Denker ihrer
Denkmethoden und Ideen . Man sieht es dem kleinen und doch
so inhaltsreichen Buche auf den ersten Blick an , daß sein Ver¬
fasser nicht nur gewohnt ist, von dem Katheder unserer Hoch¬
schulen herab z" sprechen, sondern auch in den breiten Massen
des werktätigen , leidenden und um seine Erlösung ringenden
Volkes praktisch zu wirken . Seine Darstellung ist volkstüm¬
lich und anschaulich . Alles, was an bedeutenden und frucht¬
baren Gedanken in England , Frankreich , Deutschland , Oester¬
reich, Belgien , Italien , Rußland und Amerika hervorgebracht
worden ist, findet bei ihm liebe - und verständnisvolle Beachtung.
Er verftigt über eine staunenswerte Befähigung , so verschieden¬
artigen Geistern wie Fourier , Ruskin , Marx , Rodbertus ,
Schmoller, Menges und Gide in gleicher Weise gerecht zu wer¬
den . Es gibt keine Geschichte der volkswirtschaftlichen und so¬
zialen Theorien , die besser als das vorliegende Werk geeignet
wäre , auch unter den Massen des Volkes echte und edle Auf¬
klärung zu verbreiten . Und trotzdem wird auch der Jünger der
Wissenschaft ihm manche schätzenswerte Anregung und Erwei -
terung seines Wissens zu danken haben.

Der vielbegehrte Kaukasus . Nicht zuletzt ist der Kaukasus
durch seinen großen Reichtum an Erzen , insbesodere Mangan ,
als Ausbeutungsobjekt begehrt. Das Mangan findet bekannt¬
lich Verwendung zur HerMlung von Manganbronzen und
Ferro -Mangan , das als nichtrostender, äusterst harter Mangan -
stahl in der Eisen- und Stahlindustrie der nationalen Wirtschaft
wichtig ist. Man kann deshalb leicht verstehen, daß die aus¬
gedehnten Manganfelder im Kaukasus bald ein Streitgegen¬
stand wurden , zumal ihr Ertrag mehr als % der russischen Ge-
samtförderung ausmacht , wie Dr . Alfred Ramrath in
seinem Buch „Im Reiche der Medea" (Brockhaus, Leipzig) her¬
vorhebt . Durch den Vertrag von Rapallo wurde Deutschland
der größte Teil dieser'- Ausbeute gesichert . Neuerdings geht
durch die Presse die Nachricht, daß sich Amerika star. für eine
Teilnahme interessiert , und der bekannte amerikanische Finanz ,
mann William A . Harri man hat sich aufgemacht, um ein
Abkommen über eine große Konzession abzuschließen. Die För¬
derung der Erze geschieht im Tagbau bei Tschiartury . Eine
besondere Schmalspurbahn führt das gewonnen -e Mangan , im
Tal der Kwirila aufwärts , um sie in Kwirili an die Hauptbahn
zur Weiterbeförderung abzugeben.

*

„Werde". Verlag I . H . W . Dietz Nachfolger, Berlin . In
glücklicher Auswahl von Dr . Richard Lohmann zusammen¬
gestellt, ist im Verlag I H W Dietz Nachfolger, Berlin , ein neues
Buch, „Werde", erschienen. Hans Windisch gab ihm mit feinen
Zeichnungen Bildschmuck und Gewand . Gerade zur rechten
Zeit kommt dies Buch, um als G e f ch e n k-B and zur Erin -
nerung an die Feier der Jugendweihe seinen Weg zu
machen. Ein neues Ethos durchglüht alle Beiträge dieses Bu¬
ches . Zu heiligem Erleben soll Sozialismus der Jugend wer¬
den . Nicht aus Pflichterfüllung gegen eine Organisation soll
sie handeln , sondern aus innerer Notwendigkeit als Erfüllung
eigenen Wollens , weil die großen Ideen , die die Jugend bewe¬
gen, sie zum Schaffen drängen . Das ist der Geist, der aus dem
neuen Buch spricht und der die Jugend erfüllt mit jener Kraft ,
die befähigt , für die Empfindungen , die wir im Herzen tragen ,
für die Ideen , die unseren Geist bewegen, mit unserer ganzen
Persönlichkeit einzutreten und zu kämpfen. Felix Feschenbach .

Ladenpreis des Buches Mark 1 .75.

Rätselecke
Vexierbild

Wo liegt der abgeworfene Sonntagsreiter ?

mm

Rätsel
Ich bin ein wildes böses Tier ;
Doch nimmst du auch die Mitte mir,

’
Bin dennoch ich (wie wunderbar )
Vielleicht dasselbe, was ich war . M. P .

Auflösungen derRätsel derRummel ' der 12 .Woche
Scherz-Rätsel : Morgenimbiß .
Besuchskarten-Räksel : Handelsagent .
Richtige Lösungen sandten ein : Erwin Kiefer, Friedrich

Salm , sen ., Frieda Stutz , Aug . Bimmler , Leopold Salm , Frieda
Bau , Irma Gohring , Rudolf Schilpp, Karlsruhe ; Willy Speck ,
KarlSruhe -Daxlanden ; Hermann Seisried , Hildegard Zumtobel ,
Otto Krebs , jun ., Karlsruhe -Bdiertheim ; Otto Köpfte, Karls¬
ruhe -Rintheim ; Käthe Böhm . Durlach .

Scherz beiseite
Der Professor der Poesie Taubmann war am sächsischen

Kurfürstenhofe um seines Humors , Witzes und seiner Schlagfer -
tigkeit willen sehr beliebt. Diesen aus einfachen Verhältnissen
stammenden Professor wollte ein Hofmann einst verspotten und
er sagte, als ihn Taubmann bei der Hand hielt : „Sie haben
groß« Hände , die sich zum Dreschen gut eignen würden : „Ja ,
ja, " erwiderte Taubmann , „den Flegel Hab ich schon in der
Hand .

"
*

Während der Barietevorstellung entstand hinter der Szene
eine plötzliche Aufregung , und der Direktor stürzte nach hinten x
„Am Gottes Willen , was ist denn loS ? " — „Ach nichts," sagte
der Inspizient , „ der Feuerfresfer war nur zerstreut und hat sich
das brennende Ende der Zigarette in den Mund gesteckt .

"
4t •

Die spanische Adelsfamilie der Valdez führte ihren Stamm¬
baum in folgender Weise : „Zuerst kam. Baldez I ., darauf Val¬
dez II ., auf ihn folgte Baldez Hl ., und dann hat Gott die Welt
erschaffen.

"

Dem französischen Finanzminister Colbert wurde allen
Ernstes als neue Einnahmequelle eine Steuer auf Geisteskräfte
vorgeschlagen mit dem Bemerken, daß diese Steuer jeder gern
zahlen würde , um fine keinen Dummkopf zu gelten . „Vortreff¬
lich," sagte Colbert zu dem Unterbreiter dieses Planes , „dafür
sollen Sie von dieser Steuer — frei seinl "

•
Sie sprachen über Tutanchamen . „Ist das nicht wunder^

bar ?" sagte er. „Betten und Stühle hat man wohlerhalten vor-
aefunden , de dreißig Jahrhunderte alt sind ! " — „Ich sage di,
immer, " antwortete sie, „daß man nur das Beste taufen soll ;
es ist doch immer haltbarer als die billigen Sachen !

Wir entnehmen diese amüsanten Kleinigkeiten dem 32 . Heft
der Zeitschrift „Das Leben". Für Gm . 1 .— überall zu haben.
Verlag : Leipziger Verlagsdruckerei G . m . b. H., vorm . Fische ,
u . Kürsten, Leipzig, Johannisgasse 8.

Schriftleitern Hermann Winter, Druck und Verlag von Geck Le Cie^ beide in Karlsruhe, Luifenstraße 24,

4

Zur Unterhaltung und Belehrung
*3 . Woche Karlsruhe, den 25. März 1925

Arbeit und Frieden
Unsere Zeit ist zu Träumen und weicher Schwermut bereit.
Alle Stunden find von Klage und dunklem Jammer erfüllt .
An tausend Tagen werden tausend neue Götter enthüllt .

Aber:
Nur die Männer der Arbeit schmieden die neue Zeit ,

Nur wenn auS der Arbeit den Völkern der Frieden blüht ,
4 ist das hoffende Wort vom Glück kein leerer Schall.

Nur wenn au , dem Frieden über da- ganze Erdenall
endlich die Sonne der brüderlich-gütigen Liebe glüht,

reißt sich der Mensch aus der Macht seiner Knechtung frei.
Haltet die Fäuste fest um Hammer und Pflugl
Es sei beS HassenS und HetzenS und HärmenS genug!
Zwingt den Tag der Befreiung herbei !

ES wanken die Mauer » dieses und jenes Staat - .
Da - Meltgebäude kracht noch in blutigem Feuerschein.
Aber das neue Menschenreich bauen allein
die schaffenden Fäuste deS Proletariats !

Hans Gathmann .

Die Ritter in den letzten Züaen
(Auch ein Kapitel zur Reichspräsidentenwahl .)

Als die Ritterschaft in ihren letzten Zügen lag , ging sie zum
Raubrittertum über , brandschatzte sie in Ritterrüstung
den Juden und die Kaufleute jeder Religion , nahmen ihnen
Wagen , Waren und Pferde ab, schleppten sie zudem noch in»

Burgverließ und töteten sie auch . In leichteren Fällen mißhan¬
delten sie die Ueberfallenen vom einfachen Tritt mit dem Eisen-

fuß in den Hintern bis zur körperlichen Beschädigung zum
Krüppel . Dann nahmen die Helden Reißaus . Unter ihres¬
gleichen war das immer eine mutige Tat , die in den Burgen der
Väter mit geraubtem Wein gefeiert wurde , bis die ganze Ge¬
sellschaft besoffen zwischen den eichenen Stuhl - und Tischbeinen
lag . Das alles war durchaus standesgemäß , wurde besungen
und -— als der Verstand der Urttertanen etwas aufhellte und sie
sich gegen das Raubgesindel mit schwachen Mitteln wehrten —•
mit Wort und Schrift , mit Feuer und Schwert verteidigt . Denn
es war das ererbte Recht der Väter . Ein Lump , der daran
rütteln wollte. In den Turm mit einem solchen Verräter , der
die alte deutsche Treue zum Knechttum untergraben wollte. Da »
eiserne Faust recht galt und die gepanzerte Jaust war
immer Sieger gegen die ausgemergelten halb verhungerten un¬
waffenlosen Untertanen . — Und trotzdem ist die Herrlichkeit
untergegangen . Sie ist untergegangen , trotzdem selbst Gott als
Schützer der deutschen Treue angerufen wurde . Denn das
Knechttum bis in den Tod für den Eisengvwappneten war doch
eine zu schone Eigenschaft dieses Volke». — Die den Untergang
der damaligen deutschen Treue retten wollten , die damals da»
Morsche stützen halfen , müssen wohl die Vorfahren der heutigen
Hakenkreuzler gewesen sein !

In den späteren Zeiten wurden die deutschen Stämme z«
Grafschaften , Fürsten - und Herzogtümern und anderen „Groß -
gLbilden" zusammengefaßt , daß da» Volk Ruhe habe. Wa»
aber vorher im Kleinen geschah, entwickelte sich nunmehr in»
Größere . Fast jeder Herrscher eines solchen Ländchen» suchte
sich zu erweitern auf Kosten des deutschen Nachbarherrscher».
Und jeder fürstliche Deutschenhalter fand immer die geeigneten
Mittels weltliche und kirchliche — seinen fürstlich deutschen

Haß gegen die deutschen Nachbarfürsten auf seine Untertanen zu
übertragen , deutsche Treue fordernd und deutschen Haß . Solche »
tat und verlangte der Angriffslustige gleichzeitig mit dem Be¬

drohten . Und bald darauf zerfleischten sich die Deutschen beider

Parteien mit Hellebarde und Morgenstern zur höheren Ehre
deutscher Treue . — Aber auch diese Zeit neigte sich ihrem Ende,
weil den getreuen Untertanen doch endlich die Augen aufgingen .
Und unter Zuhilfenahme aller fürstlichen und kirchlichen Mittel
wurde versucht , das alte verbriefte Recht zu schützen und zu ver¬

teidigen . Trotzdem ging auch diese Zeit unter . — Die den

Untergang retten wollten und später auf die gute alte Zeit
Balladen und Sänge schrieben , müssen wohl die Vorfahren der

heutigen H i t l e r . und L u d e n d o r f f - Anbeter gewesen sein?

Noch eine ganze Reihe solcher Etappen deutscher Treue , er-

ächtet auf den deutschen Gott (dem auch 1914—18 eine Rolle in

Deutschland gugeteilt war , die gar nicht göttlich anmutete ) und
das deutsche Schwert , könnten aufgezählt werden, bis dann end -

lich das deutsche Reich mit seinen siebenundzwanzig Monarchen
kam . (Vorher hat man noch geschwind aus deutscher Treue die

Oesterreicher aus dem Lande deutscher Nation hinausgeworfen .)
Die Ländergier der Fürsten schien endlich befriedigt. Aber

es schien nur so. Während des Krieges kämpfte Bayern
einen schweren Kampf gegen das deutsche Reich , denn Bayern
wollte allen Ernstes Elsaß - Lothringen erobern . Auf
dieses Ziel war die gesamte bayerische Diplomatie gegen Deutsch¬
land eingestellt und wohl auch die meisten bayerischen Generäle .
ES wurde gekämpft um die bayerische Vormachtstellung in Süd¬
deutschland. Nur das kleine Hessen hätte dann noch die baye¬
rische Umklammerung von Württemberg und Baden unter - ,
brachen. Nach bayerischer Anschauung war daS Verlangen nach
dem Kuchen Elsaß -Lothringen samt der „Rosine" Straßburg
berechtigt. Die Verteidiger dieser Idee , an deren Spitze der

oberste Kriegsherr Bayerns stand, stießen dafür mächtig in».
Horn . — Dies nur ein Beispiel der Ländergier deutscher Für -

sten bis in die jüngste Zeit . Und wer wollte bestreiten, daß die¬

ser Gier wegen es nicht zu einem Waffengang hätte kommen
können ? Wollte doch Wilhelmder Siegreiche , im Jahre ISIS

noch gegen Oesterreich ziehen, weil Oesterreich nicht mehr - recht
mitmachen wollte.

Der Ausgang des Krieger aber förderte Deutschland»

Fortschrittsbahn . Und es ging diesen Weg und wurde dadurch
mündig . ES wurde mündig auch unter der Devise der ersten

Umsturztage : „KeinBlutvergietze n" ! Die das sagten,
waren sicher nicht die Sprecher der Stahlhelme und anderer

blutdürstiger Gebilde , die den Deutschenhaß als Dauereinrich¬

tung wünschen. Käme aber einmal von dieser Seite

Umsturz, dann wäre ihm gegenüber das Blutvergießen bei der

französischen Revolution wohl nur eine Schülerschlacht gewesen.
— Da » Volk aber ist mündig geblieben und stellte sich würdig
in die Reihe der großen Demokratien dieser Welt . Die natio -

nalistischen Reichszerstörer Deutschlands aber jammern der ver¬

alteten Vergangenheit nach , loben deren Prunk , die Treue der

alten Deutschen, und sie lassen durch Generäle und solche , die e»

gerne wären , verkünden, wie herrlich es wäre , wenn da» Volk

sich für ihresgleichen noch die Schädel einschlagen ließe ; und si»

wünschen gar . daß stümpernde Generäle in Reitstiefeln noch

weiterhin Politik machten. Vor allem aber können diese Kreis«

nicht verschmerzen, daß der Krieg schon zu Ende ist. daß da»

Volk den Staat bildet und da» wahre Erbe der Väter unter ton ,

Banner Schwarz - Rot - Gold liebt . Die Presse der vo«

kischen Deutschenfeinde jammert diesen und anderen Tatsache,»

ebenso wie beschränkt nach, wie einst die Ritter un»
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Edlen ihrer Herrlichkeit einschlietzlich les Ruubrittertuinb ; wie
einst d > Graten und Markgra ; cn ih . rr Ländergier , die Kein -

n den Zehnten, der Bayernfürst dem N 'cht eroleiten
Eftah - Lothringen , Ludendorff seiner dickköpfigen Allmacht und
Wilhelm in Doorn der Eisernen Faust . Die Zeit geht über diese
SehnsuchtSqualen nach dem Rückschritt und der Vergangenheit
deutscher Treue (wie sie es verstehen! ) hinweg und kümmert sich
darum so wenig, irne der Mond um Hundegebell.

Der Neuzeit und dem Volke aber immer Schmutz nachzu -
werfen sind den Repräsentanten der Harnischzeiten keine Mittel
zu schlecht . Alle nationalen und internationalen Zusammen¬
schlüsse des Volkes und der Arbeiter — natürlich auch da-
Reichsbanner Schwarz- Rot - Gold — sind ihnen verhaßt . Und sie
mögen diese Einrichtungen so wenig leiden, wie einst der eine
den anderen Burggrafen nicht leiden mochte. Kein Kampf¬
mittel ist ihnen zu gering und sie bedienen sich aller : vom ein¬
fachen Werfen mit Kot bis zur handgreiflichen Verleumdung .
An Beweisen hierfür ist jede Woche der völkischen Vereinigungen
und ihrer Presse reichlich ausgefüllt von der Schmähung des Re¬
publikaners bis zur Schmähung der Republik und ihrer Einrich¬
tungen . Und alles in verlogener Aufmachung sogen ,
„nationaler Empfindungen "

; was in Wirklichkeit nicht national ,
sondern deutschfeindlich ist. National ist die Republik
und sind ihre Anhänger ; Volksaufwiegler, Staats - und Volks¬
verächter aber sind die Gruppen , die sich fälschlicherweise national
nennen .

Mögen sie uns aber immer weiter necken , die Schelme,
mögen sie weiter lügen und schmähen , das Volk verächtlich
machen und die Regierung des Volkes — : wir wissen , daß ihre
Zeiten vorüber sind ! Mögen sie ihre gute deutsche Bildung , auf
den Universitäten genossen auf Kosten des deutschen Volkes ,
weiter verspritzen und mißbrauchen zu den ihnen liegenden anti¬
deutschen Eigenschaften. Und mögen sie in ihrer Presse immer
mehr und weiter durch Offiziere , die ihrer Allmacht nachtrauern ,
bas Volk zum Deutschenhatz verleiten , mögen sie ihre politischen
Stümpereien verzapfen und das Hakenkreuz schlagen — : ihre
Zeit i st vorüber wie die Ritterlichkeit auf der Landstraße vor¬
über ist. Mögen die Schelme weiter mit ihren ausgedroschenen
Strohhalmen den Riesen Demokratie und Republik necken .
Eines Tages werden die Schelme eine Ohrfeige bekommen .
Genau so, wie alle Hofnarren einmal eine Ohrfeige oder einen
Fußtritt bekommen haben , daß sie in eine Ecke flogen und dann
zum Palast hinaus : genau so wird es ihnen eines Tages er¬
gehen . Als Pension lediglich die Erinnerung an die vergangenen
schönen Zeiten und an das Lästermaul . B a d e n e .

- X-

©er Kämpfer
Alles ist geworden im ewigen Werden , und das hö-Asste

Produkt dieser Entwicklung all der Jahrmillionen ist der
Mensch . Er ist die Krone der ganzen Entwicklungsnatur , be¬
rufen , mit der Kraft seines Hirns die Entwicklung bewußt
hinaufzuführen zu weiterer Höhe . Er soll bewußt Neues
schaffen , bewußt zur Zukunft streben . Und da sich dieses
Neue nur aus dem tausengestcckteten Leben , nur aus dem un¬
endlichen Ineinander von Einzelstr^ ien heraus erschaffen läßt ,
so gehört zum bewußten Menschsein Kampf . Ter Gegen¬
wart gilt all das Einzelstreben ; wer Zukunft will , der muh über
all das Einzelne hinaus kämpfen.

Darum steht der Kämpfer über dem Leben . Er kann nicht
verirren im egoistischen TageSgewirr . Er sieht die Linie, die
weiter führt . Er erlebt den Sinn aus der Ewigkeit, in dem alles
geworden. Er trägt in sich die Schöpferkraft und- die Schöpfer¬
größe des Neuen. Er ist ganzer Mensch .

Wer nicht Kämpfer ist, ist nur ein abgestorbenes Glied am
Baume des großen Werdens . Ihm fehlt die organische Kraft .
Er ist ausgespren, statt Schöpfer zu sein .

Nur der Kämpfer ist Mensch im vollen Entwicklungssinne.
Nur er trägt in sich die ethischen Werte , die Menschengrößebedeu¬
ten . Nur wer Kämpfer ist , hat menschlichen Stolz . Nur wer
Kämpfer ist, ist freier Charakter . Er ist das Leben . Er be¬
zwingt das Leben. Und wenn die Gegenwart ihm auch tausend¬
mal zuwider ist : weil er da ist, darum ist die Zukunft gewiß,
und er fühlt selber die Kraft der Welt , die er bedeutet, in dem
stolzen Glauben an den Sieg , der ihn erfüllt .

Das ist die Ethik der Größe . Das ist die natürliche Reli¬
gion der Kraft . Das ist der sittliche Lebensinhalt des Sieges :
Du sollst Kämpfer sein !

©er Totengräber
Bon Maxim Gorki

Als ich dem Friedhofswächter Bodrjagin eine Ziehharmonika
schenkte, drückte er — der Einäugige mit dem haarigen Gesicht
— seine rechte Hand an sein Herz, schloß freudestrahlend sein
einziges Auge, das freundlich — doch zuweilen auch schwermütig
— blickte und sagte:

..A — Ah !
^

Er geriet ganz außer Atem vor Erregung , schüttelte seinen
kahlen Kopf und sagte in einem Atemzug :

„ Wenn Sie sterben, Lexey Maximitsch, dann werde ich
Ihnen zu Diensten stehen .

"
Er nahm die Harmonika überall mit , sogar zu den Gräbern ,

wenn er arbeitete . Wurde er müde, so spielte er ganz leise und
mit Liebe eine Polka . Diese Polka nannte er mit französischer
Betonung „Trin -blanc" und manchmal auch „Drjan -bran "

. Sie
war das einzige Stück, das er spielen konnte .

Einmal kam es, daß er zu einer Zeit spielte, wo der Pope
die Totenmesse las . Kaum war der Pope damit fertig , da ließ
er Bödrjagin zu sich rufen und fing an zu schimpfen ?

„Du beleioigst Dahingeschiedene, du Rindvieh !
"

Bodrjagin klagte mir sein Leid .
„Es ist gewiß nicht gut , was ich getan habe, doch wie kann

er wissen, was die Gestorbenen kränkt ? "
Er war innerlich überzeugt , daß es keine Holle gibt . — Tie

Seelen der guten Menschen fliegen nach dem Tode des Körpers
in das „heilige Paradies "

, die Seelen der Sünder bleiben im
Körper und leben in den Gräbern , bis der Körper vermodert
und zerfällt .

Danach atmet die Erde die Seele in den Wind , und der
Wind zerstreut sie in den leblosen Staub .

Als man den Leichnam der mir so lieben sechsjährigen
Nikolajewa in das Grab gelegt hatte und alle andern vom Fried¬
hof weggegangen waren , tröstete mich Kosta Bodrjagin , während
er den Grabhüngel mit dem Spaten glättete :

«Du Freund , trauere nicht , vielleicht hält man im Jenseits
andre Reden . schönere , freudigere als bei uns . Vielleicht spr

' cht
man überhaupt nichts und spielt nur auf dem „Vilowonccll "

!
"

Die Musik liebte er bis zur lächerlichen und gefährlichen
Sellstvergessenhcit . Hörte er von ferne die Töne eines Mrlitär -
OrckestirS, einer Drehorgel oder eines Flügels , wurde er sofort
ganz aufmerksam, streckte den Hals nach der Richtung, woher die
Töne kamen , breit die Hände auf dem Rücken, stand wie erstarrt
und machte sein dunkles Auge wert auf , als ob er mrt dem
Auge hören wellte. Manchmal geschah das auch auf der Strohe .
Zweimal hatten ihn die Pferde umgeworfen , und oftmals halten
ihn Kutscher mit der Peitsche geschlagen , wenn er wie verzau¬
bert stand , ohne die Warnungsruse zu hören und die Gefahr zu
sehen .

Er erklärte :
„ Höre ich Musik , dann ist es mir , als ob ich auf den tiefen

Grund eines Flusses tauche .
"

Er „ ging" mit einer Friedhofsbettlerin , Soronika , einem
trunksüchtigem Weib, das fünfzehn Jahre älter war als er . Er
selbst zählte mehr als vierzig Jahre .

„ Wozu brauchst du sie ? " fragte ich.
„Und wer wird sie trösten ? — Niemand außer mir . Gerade

dis Trostlosesten tröste ich am liebsten. Ich habe keinen eigenen
Kummer , so will ich wenigstens den fremden Kummer be -
zwingen.

"
Wir unterhielten uns , unter einer Birke stehend , im plötz¬

lich strömenden Fcühlingsregen .
Kostja reckte sich vor Vergnügen unter den Schlägen des

Regens , der auf seinen nackten , eckigen Schädel klatschte, und
murmelte :

„ Es tut mir gut , wenn mein Wort eine Träne trocknet .
"

Wahrscheinlich hatte er einen Magenkrebs , sein Atem hatte
den Geruch eines faulenden Leichnams, er konnte nicht essen, dc
er an Erbrechen litt , arbeitete jedoch mutig , ging lustig auf den
Friedhof und starb, als er mit einem andern Wächter „ Schafs -
kopf " spielte. (Aus „Notizen aus dem Tagebuch"

) .

Lesen ist ein bloßes Surrogat des eigenen Denkens . Man
läßt dabei seine Gedanken von einem anderen am Gängelbande
führen . Zudem Laugen viele Bücher bloß zu zeigen, wieviel Irr¬
wege es gibt, und wie arg man sich verlaufen könnte , wenn man
von ihnen sich leiten ließe. Lesen soll man nur dann , wenn die
Quelle der eigenen Gedanken stockt ; was auch beim besten -Kopfe
oft genug der Fall fein wird . Hn^ egen die eigenen, urkräftigen
Gedanken zu verscheuchen , um ein Buch zur Hand zu nehmen,
ist Sünde wider den heiligen Geist. Man gleicht alsdann dem ,
der aus der freien Natur flieht, um ein Herbarium zu besehen,
oder um schöne Gegenden im Kupferstiche zu betrachten.

Schopenhauer.

Die Mußestunde

©er Roman eines Krauenstaate-
Es ist ein eigenartiger , ungemein aktueller und an Proble¬

men unserer Zeit überreicher Vorwurf , den Gerhalt
tzauptmann in seinem neuen Roman „ Die Insel der
Großen Mutter oder Das Wunder von Ile des
D a m e s " (Verlag von S . Fischer in Berlin ), behandelt . Durch
den Untertitel .^ ine Geschichte aus dem Utopischen Archipe-
lagus " deutet der Dichter schon selbst an , daß sein Werk in
einer erträumten Welt spielt, auf der Insel „ Nirgendwo"

, die
von Weltverbesserern und Staatsgestalten gesucht wirb . Diese
Insel „ Nirgendwo"

, von der uns .Hauptmann erzählt , ist die
Insel der Großen Mutter , die Siedelung eines glückseligen
Frauenstaates . Die Frau , die unabhängig vom Manne ein
Staatswesen gestaltet, ist der Dichtung nicht fremd, erscheint
aber sonst meist, wie z. B . in Kleists „Penthesilea " als Ama¬
zone , als kriegerische Frau , die im Kamsê mit Männern steht.
Hauptmanns Frauenstaat jedoch ist der Staat der weiblichsten
Frauen , das Reich der durch ihre Mutterschaft vergöttlichten
Frauen . Bei der Schilderung der Entstehung dieser vergött¬
lichenden Mutterschaften fitzt dem Ächter freilich dör Schalk im
Nacken.

In kurzen Zügen angedeutet, verläuft , die Haltung des
Romans wie folgt : Das Schiff „Kormoran " wird auf der Fahrt
leck, und es wird ein Rettungsboot ausgesetzt, in dem sich außer
einem zwölfjährigen Knaben und einem Mutterlosen kleinen
Mädchen lauter Frauen besuchen . Tie Frauen , die einen
Teil ihrer Sachen mitgebracht haben , treiben an eine unbewohn¬
te Insel , die durch ihre natürliche Beschaffenheit reiche Lebens¬
möglichkeiten bietet . Sie gründen einen Frauenstaat und wäh¬
len sich eine Präsidentin . Aber trotz der schönen und befriedi¬
genden äußeren Lebensbedingungen bleibt in den meisten
Frauen eine Unruhe und Sehnsucht Nach einigen Jahren ge¬
schieht das unmöglich scheinende , daß eine der Frauen Mutter
wird . Da kein Aknin auf der Insel weilt, so hält man einen
Gott für den Vater des Kindes . Nach und nach werden dann die
meisten Frauen Mütter , und in allen Fällen wird unbefleckte
Empfängnis angenommen . Nun erst sind die Frauen glücklich ,
bauen dem Gotte einen Tempel und geben ihm einen Namen
und blicken nur noch mit Verachtung aus die früher von ihnen'
bewohnte, von Männern beherrschte Welt zurück, die sie das
„Finstermannland " nennen . Damit aber auch der Staat als
Frauenstaat erhalten bleibt, werden die männlichen Kinder zu¬
sammen mit dem jetzt schon älteren Manne Phaon , der einst
als Knabe auf die Insel gekommen und natürlich der Vater
aller Kinder ist, gesondert angesiedelt und dürfen nicht mehr
zu den Frauen kommen . Die Heranwachsenden Töchter erleben
jetzt nicht mehr das Wunder des Gottes , und es werden keine
Kinder mehr geboren. Durch eine religiöse Zermonie , zu der
zwölf Jünglinge , die als „Lichtbringer" hinzugezogen werden,
soll der Gott zurückgerufen werden . Die „Lichtbringer" aber

. fühlen sich mit den übrigen Jünglingen solidarisch und be¬
schränken sich darauf , die Fakeln zu tragen , ohne den Frauen
zum Wunder der Mutterschaft zu verhelfen. Schließlich bricht
das Sehnen der Geschlechter zu einander durch , ein wilder
Taumel ergreift Jünglinge und Mädchen , der Tempel des Got¬
tes wird zerstört , die Jünglinge dringen ins Mutterland ein
und pflanzen die Fahne von „DLannland auf , Phaon aber ver¬
läßt im Boote in Begleitung des Mädchens, das einst als neu¬
geborenes Kind auf die Insel gekommen ist.

Schon diese kurze Inhaltsangabe läßt die ewig aktuelle,
menschlich tiefe Problematik des Romans erkennen. Dabei ist
Hauptmanns Erzählung von einer köstlichen Schalkhaftigkeit
durchdrängt , die stellenweise an Boccaccio erinnert , der auch ein¬
mal ein ähnliches Motiv behandelt hat , wo ein Gärtner ein
ganzes Nonnenkloster auf sich nehmen muß , aber auf die Dauer
den Anforderungen der Nonnen nicht gewachsen ist . Es liegt
auch in den Erörterungen und Betrachtungen , welche die geistig
hochstehendsten der Frauen über ihre neue Lebensform , über
das Verhältnis der Geschlechter zu einander und manche andere
Dinge in Welt und Leben anstellen, sehr viel schönes und An¬
regendes . Leider wird der fesselnde Gesamteindruck durch
einen Mangel der künstlerischen Gestaltung getrübt . Anstelle
von wirklicher Lebensfülle finden wir vielfach künstliche Kon¬
struktionen , und außerdem ist die Schilderung durch einen gro¬
ßen Ballast von Material aus antiker Mythologie und Philoso¬
phie beschwert , dem nur hochgebildete Intellektuelle volles Ver¬
ständnis entgegenbringen können . Das ist aber gerade bei ei¬
nem Volksdichter wie Gerhart H- uptmann doppelt bedauerlich.

Henni Lehmann.

Aus Wett und Wiffen
Vom Begriff Menschenrasse. Rasse neunen wir eine

Gruppe von Individuen , die von anderen Individuen der glei¬
chen Art verschieden sind . Der Pudel z. B . unterscheidet sich von
ven übrigen Hunden u . a . durch die langen Haare . Die Eigen¬
schaften , wie die langen Haare des Pudels , durch die die Ange¬
hörigen einer Rasse von den übrigen Individuen abweichen , be¬
zeichnen wir als R a s s e n m e r k m a ! e. Natürlich müssen auch
die Nachkommen die gleichen Eigenschaften aufweisen, mit ande¬
ren Worten : sie müssen sich vererben . Eine Menschenrasse ist
denlnach eine Gruppe von Menschen , die sich durch bestimmte ver¬
erbbare Eigenschaften von den übrigen Menschen unterscheiden.
Die Bevölkerung eines größeren Gebietes etwa eines Erdteiles ,
läßt sich aber nach rein kulturellen Merkmalen einteilen , am ein¬
fachsten nach dem wichtigsten Kulturgut , der Sprache . Menschen¬
gruppen mit gleicher Gesittung bilden Nationen oder Völker . In
einem Volke sind, wie Professor Dr . A . Basler in seinem so¬
eben bei der Franckhschen Verlagsbuchhandlung in Stuttgart er¬
schienenen Buche : „Einführung in die Rassen - und Gesellschafts -
physiolozie "

( Preis geh. Gm . 3 .20, geb. Gm . 5 .20), sagt viele '
Rassen enthalten , und umgekehrt ist jede Raffe in vielen Völ¬
kern vertreten . So kommen in den meisten europäischen Völ¬
kern die gleichen Rassen vor . aber in verschiedenem Mengenver¬
hältnis . Wieder unabhängig von Gesittung und Rasse werden
aus rein praktischen Erwägungen heraus die Menschen zu In¬
teressengemeinschaften zusammengeschlossen , das sind
die St a a t e n . Im Gegensatz zu den biologischen Gruppierun¬
gen (den Raffen) und zu den kulturellen (den Völkern) können '
wir also den Staat als politische Gemeinschaft betrachten. Die
Grenzpfähle der Staaten kümmern sich weder um Sprachgrenzen
noch um das Uebergewicht einer Rasse . Die Deutsche Sprache
kommt außer im Deutschen Reich noch in vielen anderen Staa¬
ten vor. Dafür umfaßt die kleine 'Schweizer Eidgenossenschaft
vier Nationen .

»

Sterncnstaub . Tie Astronomen haben schätzungsweise be¬
rechnet, daß mehr als 12000 Tonnen Sternenstaub jährlich auf
die Erde fallen . Dieser Staub kann von einem Kometen her¬
rühren , oder von zwei großen Sternen , die im Weltall zusam-
mengestoßen sind oder von irgend einer andern kosmischen Ka-
tastropse. Gewöhnlich erreichen diese Trümmer von Himmels¬
körpern die Oberfläche der Erde als feiner Staub , aber sie tre¬
ten in unsre Atmosphäre in der Form von Meteoren ein oder,wie wir sagen, von Strenschnuppen . Die Sternschnuppen sind
kleine Massen, gewöhnlich aus und Stein , die mit unge¬
heurer Geschwindigkeit auf unsre Atmosphäre zurasen , durch
die Reibung mit der Luft ms Glühen kommen und in wenigen
Sekunden verzehrt werden oder mit großer Gewalt explodieren.Die Asche fällt da als Sternenstaub auf die Erde . In Anbe¬
tracht der ungeheuren Zahl von Meteoren , die stündlich in die
Atmosphäre der Erde stürzen, ist die Schätzung von 12 00Ü
Tonnen jährlich sehr bescheiden. Der englische Astronom W.
I . C . Murray möchte eine viel größere Masse annehmen . Durch¬
schnittlich sind in einer Stunde am ganzen Nachthimmel zwi¬
schen 30 .̂und 60 Meteore sichtbar, und da sie sich auf einen
Raum von wenigen hundert Meilen verteilen , so kann man
die Gesamtheit der Meteore auf mehrere Millionen täglich an¬
nehmen. Dieser Sternschuppenfall dauert das ganze Jahr an ;
er hat gegenwärtig seine geringste Menge und erreicht seine
Höchstzahl im Herbst . Man kann annehmen , daß täglich gegen
100 Tonnen Sternenstaub auf die Erde stürzen ; aber doch
würde es Millionen von Jahren in Anspruch nehmen , bis ge¬
nügend Staub herabgefallen ist , um den Erdball in einer Höhe
von 1 Zoll zu bedecken . Immerhin ist es ein eigenartiger Ge¬
danke, wenn wir uns sagen müssen , daß gar manches von dem
feinen Staub , den wir auf unfern Tischen und unfern Schrän¬
ken finden , von einem andern Stern herrührt . Ab und zu hat
man auch größere Mengen von Sternenstaub beobachtet . Ein
solcher Sternenstaubregen , der in Grönland niederfiel , wurde
von Peary berichtet und soll ein Gewicht von Tonnen ge¬
habt haben —

» •
Rechtshändigkeit ist bei allen Menschen die Regel, nur bei

vereinzelten auf niedriger Kulturstufe stehenden Völkerstämmen,
wie z . V . den Eingeborenen von Gorontalo auf Celebes, soll da-
Arbeiten mit der fingen Hand das liebliche sein . Bei unseren
eigenen Rassen bestehen enge Beziehungen zwischen Linkshän¬
digkeit , Sprachstörungen und geistiger Minderwertigkeit . Nach
Untersuchungen an Soldaten befinden sich , wie Professor Dr . A.
Basler in seinem soeben bei der Franckhschen Verlagshandlung
in Stuttgart erschienenen Buche : „ Einführung in die Rassen -
und Gesellschaftspsychologie "

(Preis geh . Gm . 3.20, geb . Gm.
5 .20) sagt, unter Rechtshändern 3 Prozent Unbegabte, unter

Linkshändern 13 Prozent .
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